Sohr, der Knecht 


(8. Förtſehüng) (Nachdruck verboten) 


„Bin ich ein Ganeff!“ entrüſtete ſich Kirſchbaum. 
„Ich hab' ihm ſchon mehr bezahlen dürfen wie fünf⸗ 
hundert Mark.“ Er 

255 wollt' ich nur hören, Herr Kirſchbaum. Beſten 

n “ 


„Wie heißt!“ a . 
..„Mlfo nun paſſen Sie mal gut auf,“ und Sohr jekte 
Herrn Kirſchbaum das Folgende auseinander, „Voigt 
iſt tatſächlich nicht verhandlungsfähig. Das Pferd, das 
ihn geſchlagen hat, bin ich.“ 

Herr Kirſchbaum rückte ängſtlich auf ſeinem Sitze 
nach links, und Frau Kaden beugte ſich aus dem Fenſter, 
um kein Wort zu verlieren, das da unten geſprochen 
wurde. : 

„Ich glaube, Ihnen damit einen Dienſt erwieſen 
zu haben, Herr Kirſchbaum.“ 

„Mir? Einen Dienſt“ — kam es entgeiſtert von 
deſſen zuckenden Lippen — „find Sie meſchugge? Einen 
Dienſt, mir — wenn Sie einen Menſchen verhandlungs⸗ 
unfähig ſchlagen?“ 

„Man hätte Voigt und Genoſſen ja auch verhaften 
fallen können — wegen Betrug zum Beiſpiel oder wegen 
Diebſtahl — er trug nämlich auch Getreide zur Hinter⸗ 
tür hinaus — oder wegen Unterſchlagung und anderer 
Dinge. Sie wiſſen doch. was ſolche Prozeſſe für Staub 
aufwirbeln und was die Gerichte da noch alles für 
Nebendeſtillate herausknietſchen, wie beiſpielsweiſe: Be⸗ 
ſtechung, Hehlerei und was weiß ich noch alles. Und da 
die Gerichte nicht mir nichts, dir nichts urteilen. ſondern 
prüfen und in der Regel auch ſchauderhaft gründlich 
prüfen — die ſind ja ſo fabelhaft neugierig und wollen 
jeden Dreck wiſſen — hätten ſie ſich ganz beſtimmt auch 
bei Herrn Kirſchbaum erkundigt. Na. und ob das — 

„Gott ſoll ſchültzen!“ 4 
„der wird ſich hüten. Herr Kirſchbaum. vorläufig 
habe ich geſchützt. Aber nicht umſonſt. So menſchen⸗ 
freundlich bin ich nicht.“ ü 

„Sie werden mich erkenntlich finden.“ 

„Ich hoffe es.“ 
ſehe „Aber kommen Sie, wir wollen uns den Weizen be⸗ 
ehen.“ 
„Nein, Herr Kirſchbaum, das wollen wir nicht, Wir 
wollen aber was anderes, Sagen Sie! kennen Sie 
Warburg in der Neuen Königſtraße ? 

Kirſchbaum horchte auf und wiegte den Kopf hin 
und her. — Wie kam dieſer Menſch plötzlich auf Wars 
burg, Was wollte er damit? Das war ja ein ganz 
gefährlicher Kerl, den ſie ihm da auf den Hals geſchickt 
hatten. Vor dem mußte man auf der Hut ſein. 


„Sie wiſſen wohl nicht recht, ob Sie ja oder nein 
ſagen ſollen. Herr Kirſchbaum - - RR 


Roman von Arno Franz 


Copyrigtfi 1923 by Verlag Oskar Melster, Werdau l. Sa. 


„Alſo ſag' ich: Ja und nein.“ 

„Das heißt mit anderen Worten: Kann es Ihnen 
bei mir nützen, wenn Sie ihn kennen. dann kennen Sie 
127 könnte es Ihnen ſchaden, dann kennen Sie ihn 
n 225 

„So ähnlich iſt es.“ 

„Schön, Herr Kirſchbaum. Und wenn ich Ihnen 
nun ſage: Es kann Ihnen viel, ſogar ſehr viel nützen? 

„Dann iſt der Warburg meiner Schweſter Mann.“ 

„Glänzend!“ f 

„Nicht wahr, Herr Sohr, ganz famos — ſchon 
wegen der zweitauſend Mark, die am Einunddreißigſten 
fällig ſind.“ 

„Sehr richtig“, ſagte Sohr. „Das iſt Ihr Trumpf, 
nur nützt er Ihnen nicht viel.“ x 

„Doch, doch! Er nützt mir ſchon. Die zweitauſend 
Mark ſollen nämlich mit dem Weizen bezahlt werden.“ 

„Das wiſſen Sie auch?“ 

„Warum ſoll ich nicht wiſſen!“ 

„Das iſt ja ein ganz veritabler Lump, dieſer 
ſogenannte Vertrauensmann der Frau vom Finken⸗ 
ſchlag. — Sie vergeſſen aber doch, Herr Kirſchbaum. daß 
ich weſentlich im Vorteil bin. Ich kann zum Staats⸗ 
anwalt laufen, Sie nur zum Zivilrichter. Bevor Sie 
von dem einen Termin bekommen, iſt die Ernte aus⸗ 
gedroſchen und bevor Sie ein rechtskräftiges Urteil er⸗ 
langen, iſt Warburg bezahlt. Wir ſind raus mit ſechs⸗ 
undſechzig und Sie ſitzen drin, wie Ihr ſeliger Glau⸗ 
bensgenoſſe Daniel in der Löwengrube. — Nun ver⸗ 
kenne ich durchaus nicht, daß es uns ſcheußlich ungelegen 
käme, wenn wir noch zwiſchen dem Einfahren dreſchen 
müſſen. Die Ernte iſt dieſes Jahr weit über mittel. 
ſtellenweiſe ſogar ausgezeichnet und die Leute ſind 
knapp.“ 

Kirſchbaum hatte ſofort die Situation erfaßk“ Er 
hielt es für gut. dem anderen auf halbem Wege ent⸗ 
gegenzukommen. Fi 

Machen Sie mir einen Vorſchlag. SE Ich will 
mit Ihnen in Frieden leben.“ Be; 


„Das iſt ſehr klug von Ihnen. Herz Kir" baum. . 


Mein Vorſchlag iſt akzeptabel, ich verlange nichts Une 
billiges.“ RE a | 
„Laſſen Sie hören De: 
„Ich fahre mit Ihnen zu Waärbürg⸗n Sie helfen 
mir dort einen Zahlungsaufſchub von ſechs Wochen er⸗ 
wirken. Dafür verſpreche ich Ihnen: ruht die Vergan⸗ 
genheit und in Zukunft machen wir Geſchäfte, die der 
bebrillteſte Chemiker beſchnüffeln kann.“ 
„Krieg ich den Weizen, Herr Sohr?“ 2 
„Wenn er ausgedroſchen iſt, ja, vorausgeſetzt. daß 
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Warburg ſpinnt und Sie einen Preis bezahlen. den 
man auch unter Brüdern laut nennen kann.“ 

„Auf Wort und Handſchlag?“ 

„Auf Wort und Handſchlag!“ 

„Dann ſteigen Sie ein.“ 

Sohr ſetzte ſich zu Kirſchbaum in den Wagen und 
beide fuhren zu Warburg. 

Frau Kaden ſah das Wägelchen davonfahren und 
am Ende der Allee verſchwinden. 

Wie war ihr denn? 

War denn nicht eben jetzt etwas Unmögliches ge⸗ 
ſchehen? Hatte fie nicht eben Ohrfeigen empfangen, 
links und rechts, fo daß ihr Hören und Sehen verging? 

Sie verſuchte Ordnung in Denken und Fühlen zu 
bringen. Es gelang ihr nicht. Voigt. Sohr. Kirſch⸗ 
baum, Warburg, Diebitahl, Hehlerei. Betrug, Unter⸗ 
ſchlagung, Staatsanwalt, Grauen, Enttäufchung, Be⸗ 
ſchämung. Ekel und Hochachtung — das wirbelte in 
Herz und Hirn zuſammenhanglos durcheinander. Das 
Geſpräch der beiden da unten hatte ſie klein gemacht. 
daß ſie vor ſich ſelber Angſt bekam. Sonderbar — nur 
vor ſich ſelber, vor der Zukunft empfand ſie keine mehr. 
Da war ja einer, der wühlte ſich hinein in die Zukunft, 
die bisher immer nur wie eine dunkle Wand vor ihr 
geſtanden hatte, ſchlug Breſche und hinter der Wand 


ſchien die Sonne. Aber daß es gerade der war, der ſonſt 


immer beiſeite ſtand der niemanden ſuchte und nie⸗ 
manden an ſich heranlieh, der ein Knecht war und doch 
keiner war, daß nicht Voigt das konnte, was dieſer andere 
konnte, der ihm unterſtellt war und daß ſie es nicht 
ſelber konnte, fie. die Herrin, das war beſchämend. Und 
daß dieſer eine ſich nicht anbot, gar nicht fragte, einfach 
Finging, den anderen ins Geſicht chlug, ſie zur Seite 
ſchob. als ob fie Luft ſei und handelte, das war das 
Niederdrückende. Das traf ſie mehr als Voigts Ver⸗ 
trauensbruch. Ihr war, als ob auch fie geſchlagen wor: 
den jei, als ob ihr feine Fauſt im Nacken ſäße und ſie 
zu Boden zwänge. Der Knecht die Herrin! 

Der Knecht die Herrin! Das ſtand immer nor ihrer 
Seele Darüber kam ſie nicht hinweg. 

Sie ſchlug die Hände vor das Geſicht und weinte 
Tränen der Wut und Scham. And ſolche Tränen ſind 
wie? ut und tun weh und hinterlaſſen Spuren. 


Gegen Abend tam Kaden von Großſteinau her⸗ 
über. Als er den Hof betrat, jubelte ihm Claufimarı 
entgegen: „Onkel. Onkel, weißt du ſchon? Sohr hat 
den Hofmeiſter verwamit“, welche Tatſache ihm mächtig 
imponierte. 


„Ja, mein Junge, das weiß ich ſchan und deshalb 


tomme ich eben. Wo iſt denn die Mutter?“ 
„In ihrem Zimmer“, 


hebend, ſagte er: „Onkel, ich will dir was Teile, ſagen.“ 


Kaden beugte ſich zu ihm hinunter und Claus 


brachte ſeine Neuigkeiten an: „Mutti iſt nervös. Mutti 

hat ſchrecklich geweint und Sohr iſt 1 
„Soht iſt fort?“ 

„Du braüchſt aber nicht erſchrecken, Onkel, er tommt 

wieder. Er hat mir noch nicht adieu geſagt. N 

„Der wird ſich viel aus dir machen.“ 

Aber da kam Onkel Kaden ſchlecht ann. 

„Sohr iſt mein Freund, mußt du willen“, ſagte der 
kleine Mann voller Stolz. „und Freunde ſagen ſich 
immer, wo ſie hingehen, wenn fie mal fortgehen. damit 
ſie ſich beſuchen können. Das hat mir Sohr erzählt und 
der weiß das ganz genau.“ 

Kaden ſetzte ſich auf die unterſte Treppenitufe und 
nahm feinen Neffen auf den Schoß. Er ſah ihm in die 
n Augen. in denen Liebe und Vertrauen 
danden. ; 2 
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und ich auf die Zegen- 
vorbei. 


Daſein und träufelte unmutsvolle Gedanken in ihr Ge $. 
müt. Des Kopfwehs war fie noch nicht eine Minute . 


„Du haſt den Sohr wohl recht gern?“ = 

„Schrecklich“, ſagte Claus und legte beteuernd die 
Hand auf die Bruſt. 

‚2ieber wie mich?“ fragte Kaden. 

„Ja“, kam die Antwort ohne Beſinnen. 

„Auch lieber wie Mutti?“ 

Da wurde Claus verlegen. Er blickte den Onkel 
mit erſchrockenen Augen an und der wußte, was er 
wiſſen wollte. — Behutſam ſtellte er den Kleinen auf 
die Erde, ſtrich ihm über das Haar und ſagte: „So, 
mein Junge, nun will ich mal ſehen. wie es Mutti 
geht“ aber Claus hielt ihn zurück. 

In ſeinem kleinen Herzen rumorte es und in ſeinem 
Gewiſſen war etwas in Unordnung geraten. Onkel 
Kaden war ein geſcheiter Mann, der mußte ihm Ant⸗ 
wort geben können. Und er fragte: „Onkel — iſt das 
eine große Sünde, wenn ich jemand lieber habe wie 
Mutti?“ 

„Nein. Clauſimann, das iſt überhaupt keine Sünde. 
Die Liebe iſt von Gott. Er ſchenkt fie denen, die ſie 
mögen.“ 

Da war dem Claus ein Stein vom Herz. Dankbar 
ſtreckte er die Arme nach Kaden aus und ſagte: „Mal 
drücken, Onkel.“ 
kleinen Neffen an die Bruſt. Er preßte ſeinen Mund 
auf die kleine Schnute Clauſimanns und ſchaukelte ihn 
auf den Armen. 

Claus ſtrampelte mit den Beinen und quiekte vor 
Vergnügen. 

„Dein Schnurrbart krabbelt. Onkel! — 
das überhaupt Tante Aemely leiden?“ 

„Natürlich mag ſie das leiden, ſonſt hätte ich ihn 
doch nicht. Laß dir auch einen wachſen, dann krabbelt 
deiner. auch.“ 

„Nee, ich will keinen. Sohr hat auch keinen.“ 


Zu, mag 


„Stimmt ja! Sohr hat keinen, das habe ich ganz 


vergeſſen. Und wenn Sohr keinen hat, können tauſend 
Onkels Schnurrbürte haben. — Claus macht's wie 


— “ 
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„Ich ſoll wohl nicht. Onkel?“ 


Doch, doch, mein Junge. 
Sohr, er iſt ein guter Kerl. — Aber nun will ich mial 
ſchauen, wie es Mutti geht.“ 


„Und ich will Hannjöra fragen, wann 9 wieder⸗ 
kommt.“ 


„Wenn es Hannjörg weiß. 8 

„Der wird's ſchon wiſſen. Der iſt nämlich auch 
ſein Freund“, damit ging Elauſimann den Ställen zu 
und Kaden trat ins Haus. 

Die Schwägerin empfing ihren Schwager in denl⸗ 
bar übelſter Laune. Das war heute ein kritiſcher Tag 
erſter Ordnung geweſen und er war immer noch nicht 
Der Himmel hing noch bleigrau über ihrem 


ledig geweſen und nun kam zu allem Uebel auch noch 


dieſer Steinauer, ihr die Hölle heiß zu machen. Er 


konnte kaum etwas anderes wollen als ihr zuſetzen und 


Vorwürfe machen, denn er hatte ja den gleichen Narren 


an dieſem Sohr gefreſſen wie ihr Junge. Und Voigt 
war ihm nie grün geweſen. 
Ohne viel Umſtände nahm Kaden ſeine Schwä⸗ 
gerin um die Schulter und drehte ſie dem Lichte zu. 
„Nun laß dich mal bejehen, Carla. Schauſt nicht 
gerade glänzend aue. Bißchen angegriffen. Ich hätte 
Siehſt aus wie ver⸗ 


dich anders zu ſehen erwartet. 
hagelte Peterſilie. 1 4 

„Hör' auf mit Spotten, Harro. Ich bin heute nicht 
aufgelegt.“ 

„Spott — is nich'! Bildeſt du dir ein, du jähelt 


p 


Und der lange Kaden nahm feinen: 


Immer halte dich an 


ccc 


kann 


berühmt aus? Da iſt der Spiegel, beſchau dich mal. 
Als ob einer vom Finanzamt vor der Tür ſtünde “ 
„Du ſollſt das laſſen. Ich kann es nicht hören.“ 
„Nun ſag' bloß. Carla, was iſt los, daß du ſo emp⸗ 
findlich biſt?“ 
„Als ob du das nicht wüßteſt.“ 
„Ich habe allerlei munkeln hören, aber auf das 


Gewäſch gebe ich nichts. Du mußt ſchon ſo freundlich 
ſein und mich unterrichten.“ 

„Und wenn ich nicht mag?“ 

„Dann wird ja wohl Sohr bald zurückkommen, der 
in der Sache ziemlich genau Beſcheid wiſſen dürfte.“ 

„Sohr — Sohr — dieſer Sohr! Er bringt mich 
noch zur Verzweiflung.“ 

„Hm“, machte Kaden und ſah feiner Schwägerin 
15 die mit großen Schritten im Zimmer auf⸗ und ab⸗ 
ſchritt. Sie hatte in der Tat geweint. Man ſah es 

den müden Augen an. Sie war auch jetzt noch nicht mit 

ſich im Reinen und fand ſich nicht zurecht. Ihr Unglück 
war. daß fie ſeit dem Tode ihres Mannes nie Wider⸗ 
ſtand erfahren hatte und immer nur von Domeſtiken 
umgeben war — bis da eben einer gekommen war. der 
nicht zu dienern verſtand und unter Umſtänden, ohne 
auch nur ein Wort zu verlieren. eine Sache um der 
Sache willen tat. N 

„Hätt' ich dieſen Menſchen nie geſehen,“ ſtöhnte 
Frau Kaden und hielt ſich den Kopf mit beiden Händen. 

„Ich möchte nur wiſſen, warum? Weil er deinen 
Hoftlown, dieſen Voigt, wie Claus ſagt. „verwamſt“ 
hat, brauchſt du doch nicht verzweifelt zu ſein. Das 
war jedenfalls ebenſo heilſam wie bitter notwendig, 
denn ſonſt hätte es Sohr nicht getan“ Ns 

„Das bezweifle ich auch gar nicht. nur finde ich es 
von ihm dreilt, ſich in Dinge zu miſchen. die ihn nichts 
andehen und Dinge zu tun, die ihm zu tun nicht auf⸗ 
getragen wurden“, RE 

„Erlaube, Carla, ich verſtehe nur eines nicht: Wie 


dem Voigt liebreich ins Geſicht pflanzte.“ 1 
„Wenn es nur das wäre“, ſtieß Frau Kaden her⸗ 
aus. „Und was iſt es denn noch?“ 


Ultimo zweitauſend Mark zu zahlen. Woher nehmen. 


wenn nichts da iſt?. Wir wollten deshalb den Weizen 


am Steinauer Weg verkaufen. Voigt riet dazu und hat 
ſich auch darum bemüht. — Um dieſen Verkauf zu ver⸗ 
eiteln, geht diefer Sohr hin, boxt den Voigt zu Boden, 
fängt den Juden Kirſchbaum ab, ſchüchtert ihn erſt mit 
dem Staatsanwalt ein und fährt dann mit ihm zu 
Warburg; von dieſem einen ſechswöchigen Zah⸗ 


lungsaufſchub zu erwirken. Und das alles, ohne mir: 


04 


ein Wort zu gönnen. 
5 „Daran biſt du ſelbſt, ſchuld.“ 
* „Ichd“ ES 2822 ; 1 5 
„Natürlich! Haſt du dem 
liches Geſicht gezeigt?“ 
5 „Hab' ich das nötig?“ 
„Nein. durchaus nicht. 


auch er den Mund nicht auftut. Es iſt überhaupt ein 
Wunder, daß er ſich um die Sache gekümmert hat. Er 


hätte euch ja ruhig — entſchuldige den Ausdruck — 


dieſe kaum ausdenkbare Dummheit begehen laſſen 


können, dann hätteſt du dieſen Winter vermutlich keine 
warme Stube mehr gehabt und ganz beſtimmt auch keine 


forgenfreie Stunde.“ f 
Frau Kaden, die immer noch im Zimmer auf⸗ und 
abſchritt. blieb plötzlich vor ihrem Schwager ſtehen. 

Es macht dir ſcheinbar beſondere Freude. mi 
Liebenswürdigkelten zu Tagen.“ 8 


u dich erregen wegen des Blümeleins. das er 


„Wenn du es durchaus wiſſen willſt: Ich habe am 5 


Sohr je ſchon ein freund⸗ 

f 2 ; AR choſſe hin. 
9 aus Du bezahlſt den Kerl — 

baſta! Aber dann darfſt du dich nicht beklagen. wenn 


„Wenn es ſein muß., ünterziehe ich-mich dieſer Auf⸗ 
gabe gern“ 
„Es müß nicht fein.“ 
„Das iſt deine ſubjektive Anſicht. liebe Carla. 
Meine geht anders rum.“ 
„Iſt aber auch nur fubjektiv.“ 
„Nicht fo ganz. wie du glaubſt. Ich bin an dem, 


was hier geſchieht, nicht ganz ſo ſtark intereſſiert wie 


du. Ich ſehe Finkenſchlag von Großſteinau aus.“ 

„Was heißt das?“ * 

„Ich urteile über deinen Betrieb als Fachmann, 
nicht als Verwandter.“ 5 x 

„Und findeſt vieles auszuſetzen?“ 

„Sehr vieles.“ 5 ER 

„Darf ich bitten?“ i 

„Erlaß mir Einzelheiten, es würde zu weit führen. 
nur das ganz große Unzulängliche ſei dir genannt. Das 
biſt du ſelbſt und dein Hofmeiſter.“ 

„Harro!“ 

„Verſtehe mich nicht falſch. Vor deinem Wollen 
alle Hochachtung, aber mit dem Wollen allein verwaltet 
man keinen Beſitz wie den deinigen. Dazu gehört 
Können! : (Fortſetzung folgt) 
++ 


Die Nacht von Harwich 
Skizze von Walter Falkenau 


Die Hafenpolizei an der Südküſte Englands befand ſich in 
8 Alarmzuſtande, ſeit das Vorhandenſein eines 

chmugglerrennbootes „Le Diable“ einwandfrei feſtgeſtellt 
worden war. Nachdem alle Bemühungen, ſeiner habhaft zu 
werden, geſcheitert waren, ſetzte man das Londoner Polizei⸗ 
boot „The Cappard“ ein und übertrug dem bekannten Polizei⸗ 
major Tom Huſton, dem ſeinerzeit auch der große Fang auf 
der Höhe von Southampton geglückt war, das Kommando. 
Huſton, ein Mann, ausgangs der fünfziger Jahre, ſuchte ſich 
drei feiner befähigten Sergeanten aus, und unter der geſchickten 
Maske einer reparaturbedürftigen Privatjacht namens „Lady 
Winſton“ ging der „Cappard“ im Hafen von Harwich unauf⸗ 


fällig vor Anker. 8 


Nachts fuhr er ee hinaus und lauerte auf der Höhe 
vor Harwich. Baker am Scheinwerfer ſchrie auf einmal auf: 
Das Schmugglerboot hatte ſich im Kegel gefangen. Auch der 
Major hatte es ſofort bemerkt. Er zuckte zuſammen, riß das 
Steuer herum und verſuchte, dem Feinde den Weg zur Küſte 

Lawrance ſtand ſchon am Schiffsgeſchütz. Tief 
das Polizeiboot in die Wellen. Sie fuhren mit 
eſchwindigkeit, ſie fuhren wie durch ein Tal, das von 


und noch einmal. Die Schmuggler nahmen den Kampf auf, 
inter dem Polizeiboot ſtachen die Waſſerſäulen aus dem 

aller heraus. Major Huſton ſtand mit ineinandergekrampften 

änden auf der Ihmalen Kommandobrücke und ſchrie: „Los, 

euert, was herausgehtt“! ; : ! 
Ihm war, als zerſpringe in ihm etwas. Durch den ſchlanken 

eib des „Cappard“ zuckte es, und wieder, und wieder. Die 

chnelladekanone tat volle Arbeit. Heulend ziſchten die Ge⸗ 

Major Huſton ſtand unter dem Druck einer rätſel⸗ 
haften Angſt. aus der ihn lautes, fubelndes Rufen erweckte. 


Der achte Sau war ein. Volltreffer geweſen. Der „Diable“ 
lag ftill, fein dunkler Körper legte 2 die Seite, indeſſen 
das Polizeiboot drohend heraneilte. In Minuten mußte das 
Schmugglerboot ſinken. Der Scheinwerfer erfaßte dieſes grau⸗ 
Bild in erſchütternder Deutlichkeit. Nach kaum einer 
inüte legte der „Cappard“ fauchend neben dem ſinkenden 
echte an. Baker und Lawrance hielten die Revolver ſchuß⸗ 
reit. 
ner müden Gebärde ab: 5 
Laßt das ruhig ſtecken, das iſt nun alles vorbei.“ 
; Und feine zitternde Hand deutete auf zwei wie leblos 
legende Körper feiner Kameraden. Baker und Lawrance 
aßten mit an und 5 die beiden in das Polizeiboot hin⸗ 
ber. Der unverletzte Dritte ſprang ihnen ſchnell nach. denn 
der „Diable“ legte ſich nun endgültig auf die Seite. Durch ein 


Ein Anverletzter trat ihnen entgegen und wehrte mit. * 


——— unnn 


ee 8 entfernte ſich der „Cappard“ von ſeinem ver⸗ 
nkenden Gegner. ö x 
Dann erit bekümmerten Tich die Sergeanten um die beiden 


5 Einer von ihnen war tot, der andere ſchwer⸗ 
verletzt. N 
„Das war William Douglas, unſer Führer,“ ſagte der 


Dritte und zeigte dabei auf den Schwerverletzten. 2 

Sie trugen ihn in die Kajüte hinunter, indeſſen Baker dem 
Dritten Handſchellen anlegte. Major Huſton ing nun 
Baker das Steuer, betrachtete mit zuſammengekniffenen Lippen 
den Gefangenen und ſchritt dann in die Kafüte hinunter, wo 
Douglas, der Schmuggler, lag. Ein Granatſplitter hatte ihm 
8 zerriſſen. Farnell ſagte, als Major Huſton langſam 
eintrat: 

„Der macht auch nicht mehr lange, Major... Er wollte 
noch mehr ſagen, aber er verſtummte erſchrocken, als er das 
Geſicht des Mannes ſah. ER 

Major Huſton ſtand vor dem todwunden William Douglas. 
Er ſtand ſtarr, unbeweglich und todbleich. Seine Augen waren 
ſchmerzvoll geöffnet. Dann löſte er die Arme, hob ſle langſam 
hoch, und ein tiefes Stöhnen entquoll feinem Munde. Die 
breiten Schultern begannen zu zucken und zu zittern, der mäch⸗ 
tige Leib erbebte Wenn ihn der erſchrocken hinzuſpringende 
Lawrance nicht gehalten hätte, wäre Poltzeimaſor Huſton neben 
Douglas zu Boden geſtürzt. en 

Der Verwundete hob mühſam jeine Hand. 

Major Huſton legte die Linke über die Augen und ſuchte 
mit der Rechten nach den bittenden Fingern des Verletzten. 

„William... mein Gott ſo 

Erſchülttert kniete Major Huſton neben dem ſterbenden 
Manne, er neigte ſeinen grauen Kopf zu deſſen Munde und 
lauſchte den nur gehauchten Worten: : 

„In Harwich . die Gladys Douglas... meine Frau 
und der William ... vier Jahre ieh „ ſie willen nichts . 
was ich trieb. oh, es iſt alles jo dunkel ... ſo dunkel ...“ 

Ein Röcheln, dann ein ſchmerzgepeinigtes Strecken des 
Körpers, und noch einmal ein erlöſtes Atmen, dann war es 
ſtill. William Douglas war geſtorben. ; 

Farnell raffte ſich zuſammen und redete unſicher: „Wir 
alle, Herr Major, wir verehren und lieben Sie ... und wenn 
es mit dieſem Mann hier ſeine eigene Bewandtnis hat, Herr 
Major... wenn wir Ihnen vielleicht helfen können ... denn 
Sie ſcheinen ihn gut gekannt zu haben. Herr Major .. Er 
beugte ſich vor und ſagte leiſe: „Ach, er iſt ja ſchon tot 

Major Huſton ſtraffte ſich und ſagte feſt: i N 

a a, Sergeant Farnell. mein u iſt geſtorben.“ f 

i Ind während Farnell geradezu entſetzt zurüdtaumelte, Jo 
als hätten dieſe unverhofften Worte ihn beinahe niedergeſchla⸗ 

gen. ging Major Huſton in aufrechter Haltung an ihm lang⸗ 
am vorüber, hinaus, draußen wichen Baker und Lawrance ehr⸗ 
fürchtig zur Seite, als er ſtarren Geſichts dann die wenigen 
Stufen zur Brücke hinaufſtieg und ſeine Hände feſt um das 
Steuer legte. i 

Farnell ermannte ſich langſam und ging dann zu Baker 
und Lawrance, denen er die Tragik dieſer Stunde eröffnete. 
Und während Huſton den „Cappard“ langſam zurückſteuerte, 
wickelten die drei Sergeanten den toten Schmuglerführer in 
eine alte Zeltbahn ein und trugen ihn an die Reling. Baker 
und Lawrance hoben ihn hoch, und Farnell, als der Dien 
älteſte, trat unter die Kommandobrücke und meldete mit heiſerer 
Stimme: 

Major!“ i 

Und dann, als der alte Bolizeioffiier aus feinem gram⸗ 
zerfurchten Geſicht zu ihm hinabſah: 

„Wir begraben Ihren Sohn, Major.“ 

Huſton faßte ſich mühſam und nickte dann ſchweigend. Seine 

Augen ii wieder ſtarr geradeaus. Farnell trat zu Fein 

Kameraden em und legte die Hand ſalutierend an die Mü 

5. indeflen Baker und Lawrance ihre traurige Laſt über 

Reling warfen. Dann ſchritten ſie leiſe davon, es war, a 
fürchteten ſie ſich vor dem unbewegten Geſicht des alten Mann 

da oben auf der Brücke. Sie ſtanden wie auf Verabredung nun 

5 alle vor dem Gefangenen. Farnell ſah ſich um, ſah zur Küſte 

5; binüber, ſchätzte die Entfernung auf gut tauſend Meter, l 


dem überraſchten Schmuggler die Handſchnellen und lage in⸗ 


dem ex ihm einen ziemlich unſanften Stoß verſetzte: „ geh 
über Bord und ſchwimm los.“ = 

Die anderen beiden 5 nickten 19 zu. Nur zwei 
Sekunden, ein Paar ungläubig aufgeriſſene Augen, ein un⸗ 
deutliches Lächeln, und dann war der Platz, auf dem der 
5 Schmuggler geſtanden hatte, leer. Ein leiſes Klatſchen im 
9990 5 We daß er die unverhoffte Aufforderung ſchleunigſt 


Die Sergeanten traten zueinander, und Farnell ſagte feifes 


„Und da, d 


: er Dritte, der Tote, Toll uns als Ausweis 
dienen, daß wir 


ö den „Diable“ vernichtet haben, der Tote kann 

nichts mehr davon ausſchwatzen, daß der Schmugglerführer der 

Sohn des Majors geweſen iſt. Das bleibt nur unter uns, da von 

darf niemand etwas erfahren, hört ihr?“ Kal 
Sie drückten ſich die Hände wie zum Schwur. 


. ü e 


Vor Tau und Tag 
Von Wilhelm Plog. 

Als in der Nacht an Schlaf nicht mehr zu denken war, gab 
ich es auf. Behutſam ſtieg ich aus dem Bett und kleidete mich 
an, ſo lautlos es gelingen wollte. Dann aus dem Haus; das 
war das ſchwerſte. Nur keinen Lärm! 

Ich aber wollte eine Radtour machen — vor Tag. — 
muß nicht alles ſtets zur gewohnten Stunde tun; das macht 
den Menſchen ſimpel. Und ſchlafen konnte ich ja doch nicht. 

Die Straße war traumhaft ſtill und mir 5 zauberſa 
Weile fremd. Die Gärten friſch und feierlich, als wären fle 
zum Feſt bereitet. Ganz leiſe, wohl noch halb in Schlaf. begann 
ein Rotſchwänzchen zu fingen. Der Frühaufſteher wartet if 
den Tag nicht ab Rotkehlchen ließ die erſten Triller hören. 
Und drüben, am Gehölz, rief auch die Singdroſſel. 5 

Doch: es iſt gut, vor Tag zu fahren. Mir war's nicht leid 
um den verſäumten Schlaf. In flotter Fahrt ging es hinunter 
nach Vierlanden. Die Straße gehörte mir ja ganz allein. 

Weiß ſtand der Morgennebel über den Waſſergrähern bei 
Curslack. Ein Fiſchreiher ſtieg aus naſſer Wieſe 5 Sein 
ag Ruf drang warnend durch die Stille. Mit ſchwerem 

gie ruderte er der Elbe zu. i 
ie kühl der Morgen war! Wie tief in Schlaf die kleinen 
Siedlerhäuſer am Heerweg. Selbſt auf den großen Bauern⸗ 
höfen regte ſich noch nichts. 5 8 
lauſchte dem Schilfrohrſänger am Grabenrand. Und 
eben landete ein ſtattlicher Faſanenhahn mitten auf der Straße, 
r nicht weit vor mir. Er ſah mich nur kurz prüfend an und 
chien zufrieden: dieſer Menſch iſt ungefährlich. 
Ein rötlicher Streif am öſtlichen Horizont verkündete den 
bar Tag. Nicht lange, und es tauchte, noch verſchleiert tief 
dunkelrot der Sonnenball hinter dem Geeſtrand auf. Da blitzte 
und funkelte es an Gräſern, Buſch und Schilf von Tau. Der 
Nebel zog ſich ſchlängelnd durch die Wieſen. Es ſickerte im 
Boden. tropfte vom Geſträuch; es reckte und dehnte ſich dem 
Licht entgegen. Fruchtbares Land, von unermüdlichen Händen 
treu gehegt! ER 
Links, auf einem Bauernhof klappte eine Tür. Ein Mann 
mit Angelgerät ſtapfte hinten durch die Wieſe. Klatſchend ging 
ein Volk Rebhühner hoch; ſie fielen jedoch jenſeits des Grabens 
wieder ein. Das wiſſen ſie, bis zum Graben geht er nur. Hier 
kennen Tier und Menſch einander gut, und jedes ſtellt ſich ein, 
wie es am beſten lebt. 

Da raſſelt doch wahrhaftig ſchon ein Laſtauto den ſchmalen 
Deich entlang nach Altengamine. Es hält kurz hier und dort. 
Am Deichrand ſtehen Körbe und Kiſten mit Gemüſe. Die 
Stadt hat Hunger; ſie iſt ſchier unerſättlich. Es ſchleppt die 
friſch duftende Fracht zu Markt. 5 

Ja, jetzt iſt's heller Tag! Die Hähne krähen auf den 
Höfen. Die Spatzen ſchnattern und ſchmatzen luſtig in den 
Kirſchbäumen. Die Kühe halten ihren Morgenſchmaus und 
lugen ſchon mal hinüber nach dem Deich, ob's bald ans Melken 
geht. Sie tragen ſchwer. ; 

Auf alles wartet drüben, ganz weit hinten das große Un- 
geheuer Stadt mit feinen Millionen Menſchen. Es giert und 

ngt; es lockt und droht. Es will die Milch der Kühe und 
rucht vom Acker. Es will die Menſchen gar und lockt mit 
ee 3 f 


chläft der Nieſe. Kaum ſieht man fern im Dunſt die 


Türme in die Wolfen ragen. Der ſteinerne Koloß kommt 
ſchwer in Gang. Die frühe Morgenſonne ſcheint in tiefe Gaſſen 
nicht. Dort kommt ſie ſpät; doch dann mit trockener Glut. 
Den Deich herauf ſtapft ſchwerfällig und behäbig eine alte 
Bäuerin, Melkbock und Eimer in den Händen. 8 
„Schall dat Melken losgaan?“ frage ich. 
Ja, warrt woll Tiet.“ RER: g 8 
1 Pr nat e „ e rar Rs 
iſt fie au on junge Frau. Der a ihr n n 
En Augen. Mürriſch geht fie ohne Gruß an mir vorbei. Das 
kkozicß ane enge 15 . 5 
„Utſlapen? frage ich. 2 . 
Keine Antwort. Kühl wie der funge Ta 
Ausgeſchlafen hat ſie 
näht was 16 ein Siebter hören mil. 
was ſo ein er hören ba 
chlezpzüge auf der Elbe! Fracht über Fracht! Da brummt 


nur, wenn's ihnen paßt 


in tiefſtem Baß weither aus Weſten ein Ozeanrieſe. Hafen und 


Stadt beginnen zu erwachen. And ohne Lärm tun fe es nicht. 


Wenn ſo ein Hefe atmet, zittert der Grund in weiten 


Umkreis. N 

Arbeit! ſchreien die Sirenen. 3 
Da Se Tag auch in den kleinen Siedlerhäuſern. Türen 
hen auf; Fenſter werden geöffnet. Ein kurzer Gang noch 
rch den kleinen Garten; dann ſchwingt man ſich aufs Rad. 
Die Stadt gebietet. Sie fordert Kräfte und ſaugt den Men⸗ 

ſchenſtrom zu ſi ae wie fie ihn abends fortblies. 
n Zug pfeift. Ratternd g. 
Takt. Bald find fie eingeſpann t 


8: 
nicht. Doch danach wird hier nicht 
„ und gar 


hen die Räder. Das iſt der Y 


D 


